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    1. Prolog
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    Perfekt. Der erste Satz eines bedeutenden Werkes muss stets gelungen sein, damit es ein Klassiker werden kann. Wie könnte es da einen passenderen Einstieg geben? Diese puristische Schlichtheit zeugt gleichzeitig von Genialität und innerer Aufgeräumtheit. Einziges Problem bislang: NOCH ist dies kein Klassiker und es dürfte schwer werden, einen daraus zu machen. Denn diese Passagen handeln von nichts Bedeutsamem. Kein langer Krieg, keine Liebesgeschichte, keine geniale Erfindung. Dieses Werk handelt ausschließlich von einer Sache: dem Zugfahren und meinen Gedanken dabei. Es ist vermutlich das schnellste Buch der Welt – gemessen an der Durchschnittsgeschwindigkeit, mit der sich der Autor während des Schreibens fortbewegt hat. Denn dieses Buch ist vollständig während der Zugfahrten im ICE 3 entstanden. Dabei haben Sie die exklusive Gelegenheit, per Kopfkino die Metropolen entlang dieser Strecke kennen und lieben zu lernen. Von Siegburg-Bonn, diesem Rotzlümmel unter den Namensadaptierern, über Montabaur, dem heimlichen Silicon Valley östlich des Atlantiks. Nicht zu vergessen Limburg-Süd, welches über den Namenszusatz eine Größentäuschung kaleidoskopischen Ausmaßes vornimmt. Bevor ich Sie dann in die unsichere Außenwelt am Frankfurter Hauptbahnhof entlasse, gönne ich Ihnen eine Stippvisite an Deutschlands größtem Flughafen.




    Um auch den mit der Regionalbahn nach Solingen pendelnden Leser abzuholen und ihm einen Mehrwert zu generieren, habe ich einige Themenspeicher am Ende der Kapitel angelegt. Der Berater unter Ihnen kennt das, für alle anderen erkläre ich das Prinzip gerne: In Themenspeichern werden coole Ideen mit innovativem Charakter gebündelt. Diese entstehen häufig bei gruppendynamischen Events unter Aufsicht von Vorgesetzten und sind bei nächster Gelegenheit umzusetzen. Also nie. Dies ist bedauerlich, aber in diesem Fall liegt es an Ihnen, mich eines Besseren zu belehren.




    Kommen Sie mit auf die Reise, sie dauert nicht länger als eine Zugfahrt von Köln nach Frankfurt.




    




    


  




  

    2. Profi
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    Viele werden jetzt interessante, lustige, vielleicht auch nachdenkliche Geschichten von Gesprächen mit zufälligen Bekanntschaften im Zug erwarten. Von jenem Enkel, der auf dem Weg zu seinem Großvater ist, den er mauerbedingt noch nie gesehen hat. Von dem Ex-Liebhaber, der quer durch Schleswig-Holstein fährt, um einer Verflossenen jenen ultimativen Heiratsantrag zu machen, der beide zum Vorzeigepaar schlechthin bei Kai Pflaumes Wieder-Verkuppel-Show werden lässt. Einziges Problem: Hierzu kann ich nichts sagen. Und dies hat einen Grund: Meine tägliche Strecke lautet Köln-Frankfurt, gewissermaßen der schienenbasierte Highway des deutschen Turbo-Kapitalismus. Logischerweise handelt es sich hier und im Folgenden stets um die Stadt „am Main“, eigentlich eine überflüssige Erwähnung. Ich mache das nur deshalb hier und jetzt so gerne, weil ich im Studium immer einen Kommilitonen damit aufziehen konnte, da ihm eine Bank zwar ein Praktikum in Frankfurt, jedoch leider deutlich weiter östlich angeboten hatte.




    In unserem Zug sitzen keine normalen Menschen, hier ist Banker-Consulter-Anwälte-und-sonstige-High-Pots-Country. Wir reden nicht, jedenfalls nicht miteinander. Wir hören Musik, alternativ über iPhone, Laptop oder Tablet. Da uns eine Beschäftigung allein als Schwäche ausgelegt werden könnte, suchen wir uns eine Parallelaufgabe. Beliebt hier: Handelsblatt lesen, Blackberrymails im Zweiminutentakt checken und Präsis auf dem Laptop überarbeiten. Präsis sind PowerPoint-Präsentationen, die grundsätzlich im Zug immer schon fertig sind, da sie von den niederen Hilfsarbeitern über Nacht erstellt wurden. Nichtsdestotrotz überarbeitet der Manager von Welt diese publikumswirksam gerne im Zug, indem er auf der letzten Seite noch einmal seine Titel-Bezeichnung im Kontaktfeld leicht umstellt. Zwischenmenschliche Gesten rutschen uns nicht heraus, dies passiert nur „Anfängern“ im Zug oder schlichten Amateuren. Ein Profi ignoriert einen anderen Profi. Nach frühestens einem Jahr gemeinsamer Zug-Pendelei fragt ein Profi einen anderen, ob der Sitz neben ihm noch frei sei, bevor man sich neben ihn setzt. Nach frühestens zwei Jahren nickt man ihm flüchtig am Bahnsteig zu, primär in außergewöhnlichen Bahnsituationen, wie einer mindestens 30-minütigen Verspätung. Den Vortritt schließlich beim Zugeinstieg überlässt man frühestens: nie. Hallo, wir sind Profis.




    Zugehörige Fähigkeiten




    Apropos. Wenn ich gefragt werden würde, woran ein Profi erkennbar ist bzw. was ihn auszeichnet, habe ich eine eigene Theorie entwickelt. Flüchtige Leser werden jetzt bestimmt antworten: Der kennt den gesamten Fahrplan auswendig. Gähn! Oder noch besser: Der kennt auch die Zugnummern. Doppelgähn! Obwohl ich an dieser Stelle gerne erwähne, dass ich ein Jahr lang einen ICE von Köln nach Frankfurt mit der Zugnummer 911 genutzt habe. Dies konnte bei geschickter Verpackung zumindest für einen 5-Sekunden-Bürogag herhalten. Alternativ auch als Verschwörungstheorie für den nächsten Anschlag von Al Kaida. Aber nein, auf die Frage, was die Top 3 Merkmale der Bahn-Profis sind, würde ich antworten (und zwar in dieser Reihenfolge): 1. Er weiß, wie sich die automatischen Trenntüren zwischen den Großraumwagen dauerhaft auf „Auf“ stellen lassen, weil ihn das permanente Auf und Zu während der Fahrt tierisch nervt. Vielleicht möchte er auch als Reaktion auf den Ausfall der Bordklimaanlage schlicht und ergreifend für eine bessere Durchlüftung im gesamten Zug sorgen. Solche Anflüge von Altruismus sind jedoch eher die Ausnahme. Platz 2: Er ist in der Lage, trotz des kompletten Ausfalls des Sitzplatzreservierungssystems in einem Großraumwagen genau den Platz zu belegen, der mit geringstmöglicher Wahrscheinlichkeit von den Spießern unter den Sitzplatzreservierern gebucht wurde. Diese Fähigkeit ist in einem Freitag-Nachmittag-Zug von Frankfurt bei der Anzeige „ggf. reserviert“ über jedem Sitzplatz in Gold praktisch nicht aufzuwiegen. Ich wäre bereit, den Algorithmus gegen 80 % sämtlicher Sitzplatzreservierungsgebühren eines Jahres preiszugeben. Offerten von Geheimdiensten für Enigma-Aufträge komme ich dagegen eher ungerne nach.




    Der definitive Beweis für einen Bahnprofi ist aber, wenn er in Frankfurt Flughafen bei einer Umsteigedauer von drei Minuten noch schnell mit der Rolltreppe in die DB-Lounge hochfährt, eine Sturz-Cola trinkt, um anschließend den Weg in den zweiten Zug anzutreten. Für alle, die den Begriff DB-Lounge nicht kennen, sei diese praktische Einrichtung kurz vorgestellt. In einem abgetrennten Raum, häufig im ersten Obergeschoss eines Bahnhofgebäudes, versteckt sich hinter einer Milchglastür dieses Refugium der Postmoderne. Ausgestattet mit roten Ledersesseln, Getränkeautomaten, einer Zeitungsecke, einer Computerreihe und flächendeckendem Gratis-WLAN bietet sie alle Versorgungsleistungen, die ein moderner Büronomade an einem Werktag benötigt. Das kulinarische Angebot an Speisen beschränkt sich auf: nichts. Zumindest für die 2. Klasse, es sei denn, es liegen wieder weihnachtliche Plätzchen oder ganzjährige Hustenbonbons aus. Für die 1. Klasse gibt es dagegen Sandwiches, die auch an den Platz gebracht werden.




    Ich bezeichne die DB-Lounge immer liebevoll als die Businessclass-Lounge des kleinen Mannes. Im Gegenzug zu dekadenten Flughafen-Lounges, die häufig eine Flugzeugnutzung vom Volumen einer ostdeutschen Kleinstadt voraussetzen, reicht es bei der Bahn aus, läppische 2.000 Comfortpunkte zu haben, die wiederum einen Jahresumsatz in gleicher Höhe voraussetzen. Dies ist für echte Bahnprofis natürlich eine geradezu lächerliche Höhe. Was direkt zu einem weiteren Differenzierungsmerkmal des Profis vom Amateur überleitet. Gelegentlich bahnfahrende Geschäftsreisende kommen locker auf einen Jahresumsatz, der zu einem 10-fachen Zutritt in die DB-Lounge berechtigen würde. Diese Personen haben immer eine BahnCard 50, gerne in der „First“-Edition. Der echte Bahnprofi hat dagegen eine 100er-Karte, denn diese ist nicht nur billiger, sondern sie ist gleichzeitig die einzige Möglichkeit, dem Schaffner Geheimagenten like lautlos eine Karte entgegenzuhalten, was dieser wiederum mit einem stummen Nicken quittiert. Gelegenheitsfahrer bekommen dadurch den Eindruck, in der Reihe vor ihnen sitze kein gewöhnlicher Fahrgast, sondern der Rail-Marshall persönlich, der inkognito über die Sicherheit an Bord wacht.




    Cleverer Schachzug




    Gestatten Sie mir an dieser Stelle einen edukativen Exkurs in die komplexe Materie von Kundenbindungsprogrammen. Unzählige Plastikkärtchen warten in unseren Portemonnaies darauf, im passenden Moment gezückt zu werden und den Datenkraken dahinter die wertvollen Informationen über unser Kaufverhalten zu übermitteln. Alle diese Anbieter hinter der grellen Fassade haben dasselbe Ziel: Die Karte soll zum Einsatz animieren, kaum einen realen Gegenwert für den Kunden produzieren und dabei aber möglichst leicht verständlich sein. Wirklich alle? Nein, die Bahn ist hier der Exot unter den Anbietern. Jedenfalls ist mir kein anderes Incentiveprogramm bekannt, welches mit zwei unterschiedlichen Begrifflichkeiten für dieselben Umsätze arbeitet. Konkret ermöglicht ein in den Fahrkartenautomaten geworfener Euro sowohl das Sammeln von BahnComfort- als auch BahnBonus-Punkten. Während Erstere jährlich verfallen und nur den Zweck des Zugangs zur DB-Lounge und der Sitzberechtigung auf den ausgewiesenen Plätzen an Bord bieten, werden die Bonuspunkte ihrem Wortsinn eher gerecht und sind das Eintrittstor in die bunte Welt der Gratisprämien. Uns Profis ist der automatische Punkteverfall nach drei Jahren bekannt, weshalb wir sie regelmäßig vorher abräumen. Eine Börse zum Tausch von Bonuspunkten in Payback und Bitcoins ist mir aktuell nicht bekannt, aber über den Umweg der Meilenprogramme sicher nur noch eine Frage der Zeit (Memo an mich selbst: Umgehend weiter ausarbeiten und Konzept verkaufen). Ob dies insgesamt noch zur überproportionalen Umsatzentwicklung der Bahn beiträgt, überlasse ich den Controllern. Ich vermute dahinter eher einen verdeckten Schutzwall um die DB-Lounges. Nicht, dass sich so ein Spaßvogel für läppische 2.000 Schleifen für drei Jahre dort einmietet. Praktisch der Import von All-inclusive-Hotelpreisen aus Bangladesch nach Downtown Mainhattan. Aus Profisicht eine begrüßenswerte Abwehrstrategie. Wir möchten uns nicht mal vorstellen, wie unser kurzzeitiges Refugium einem Ein-Euro-Shop im Winterschlussverkauf gleich wegen Überfüllung geschlossen wird.




    Das Beispiel der BahnCard 50-mit-Zigtausend-Euro-Umsatz Amateure zeigt, wie sich diese Kategorie noch zweiteilen lässt: in den Gelegenheitsfahrer (Typ: Touringrad) und den Abstrampler (Typ: Tour-de-France-Fahrrad, aber leider Übergewicht). Die zweite Kategorie ist gelegentlich auf der Profi-Strecke anzutreffen, der dieses Buch gewidmet ist. Erkennbar über die Amateur-Merkmale Sitzplatzreservierung, QR-Code auf Smartphone als Ticket und kritische Nachfragen beim Zugpersonal („Können Sie die Klimaanlage kälter/wärmer stellen? Haben Sie auch den ‚Trierer Volksfreund‘ zum Lesen? Wann werden wir voraussichtlich in Mainz ankommen?“). Besonders hervorheben möchte ich jene Abstramplerin, die ich neulich bei einer Sturz-Cola in der DB-Lounge mit dem folgeschweren Satz erleben durfte: „Na hören Sie mal, ich wohne praktisch in der Lounge!“ Kleiner Tipp: Ein Hon-Flieger wohnt auch nicht im Terminal, sondern in der Luft. George Clooney hätte die schwarze Vielfliegerkarte in „up in the air“ wohl kaum in der Lounge überreicht bekommen. Wie hätte das denn geklungen: „Danke, dass Sie immer so viel hier abhängen …“ Nein, der Profi hält sich nie länger als eine Sturz-Cola-Länge in der Lounge auf, es sei denn, die fat tails der Bahnverspätungskurve verlangen den Aufenthalt in der Schutzzone. Für Nichtstatistiker: Das sind die x % unwahrscheinlichen Fälle, die nur vorkommen, wenn die Faröer Inseln die Fußball-EM gewinnen, und zwar im Winter.




    Doch zurück zu den Fahrten unter Profis. Müsste ich eine Definition für eine Profi-Fahrt geben, so würde ich diese ab einer BahnCard 100-Quote von mindestens 70 % an Bord angeben. Dieser Wert erscheint mir nach jahrelangen empirischen Studien als geeignet. Gleichzeitig distanziere ich mich an dieser Stelle ausdrücklich von den Schwimmflügel-Warmduschern, die mit einer Streckenkarte, häufig eingepackt in eine Plastikfolie, einen auf dicke Hose machen. Und bevor die zwei bayerischen Leser dieses prosaischen Werkes in feinster Dialektik reklamieren wollen, die ultimative Profi-Strecke sei Nürnberg–München, möchte ich nur anmerken, dass auf unserer Strecke 1. Tempo 300 angesagt ist, 2. drei Bundesländer durchreist werden, 3. Köln den Karneval erfunden hat und 4. Frankfurt die Ikone unter den Städten für Profis schlechthin ist.




    Zugereiste Pubertät




    Die relative Dichte von Profis schwankt übrigens im Wesentlichen mit den Messen in Frankfurt. Während zu normalen Phasen die Profi-Lastigkeit locker erreicht wird, mischen sich zu Messezeiten sonderbare Fremdkörper unter uns. Je nach Ausrichtung des Events sind die ungebetenen Mitfahrer weniger oder mehr nervig, weil laut und übermütig. Von der Art her sind die Besucher der großen Chemiemesse, deren Name mir gerade nicht einfallen will, mentale Brüder und Schwestern. Auch wenn diese Personen durchgehend fachfremd sind, so zeichnet sie eine angenehme Bahnprofessionalität aus. Diese Menschen sind an keinem Spontangespräch interessiert und müssen viele Blackberry-Mails bearbeiten. Lautstärketechnisch optimal sind die Besucher der Frankfurter Buchmesse. Schon auf dem Hinweg kommen diese vor Vorfreude aus dem Lesen gar nicht mehr heraus. Nachteil ist ihre Bahnunerfahrenheit und ihre schiere Menge. Auf den Rückwegen steigt der Nervfaktor noch einmal, da dann über die Schulter gelegte übergroße Papier- oder Jutetüten (Plastik steht bei dieser Klientel auf der Roten Liste), gefüllt mit Gratisextrakten aus dem neuen Duden und ähnlichen Highlights, zu echten Wurfgeschossen mutieren. Außerdem hält sich bei diesen zwar Belesenen, aber hinsichtlich der allgemeinen Beförderungsbedingungen der Bahn dennoch reichlich Uninformierten die hartnäckige Ansicht, Tüten mit Büchern hätten einen eigenen Sitzplatz verdient. Hüten Sie sich vor solchen Kandidaten! Da kann ein dezenter Hinweis schon zu einer geschichtsträchtigen Exegese über die Diskriminierung des Buchdrucks ausarten. Absolutes Lowlight der Frankfurter Festivitäten ist und bleibt aber die IAA. Nun mag die Passgenauigkeit einer Autoshow zur Bahn in etwa auf dem Niveau liegen wie die eines Vegetariers in einem Weber-Grillkurs, aber zum einen lässt sich Gemüse auch grillen und zum anderen kommen selbst Autofanatiker nicht schneller von Köln nach Frankfurt als mit dem ICE (gegenteilige Behauptungen gehören ins Reich der Märchen, es sei denn, es ist Weihnachten und Vollmond – aber dann ist es ja auch schon fast wieder ein Märchen). Sie können es sich übrigens sparen, im Internet nachzusehen, ob die IAA gerade läuft. Die Mitfahrenden outen sich an den Aufdrucken von irgendwelchen Automobilzulieferern auf den Hemdkragen. Was Sie sonst nur aus dem aktuellen Sportstudio kennen, ist hier flächendeckend zu beobachten. Mein persönliches Ziel wäre es ja, sollte ich schon in dieser uncoolen Branche arbeiten, es bis zu einem echten Autohersteller zu bringen. Allein schon, damit ich nicht diese Hemden tragen muss. Während der IAA jedenfalls schnellt der Dezibelpegel im Zug auf den eines mies gelaunten T-Rex an. Gepaart mit einem Gruppenverhalten, das frappierend an Klassenfahrten in der Mittelstufe erinnert. Für uns Profis stellt sich die Frage, wie sich optimal auf diese Invasion reagieren lässt. Im Geschäftsleben gilt zwar das Motto „Umarme den Gegner, den du nicht besiegen kannst“, aber so weit möchten wir dann doch nicht gehen, schon gar nicht NACH einem Messetag. Stattdessen sollte eine zweistufige Ausweichstrategie gefahren werden: In der 1. Klasse finden sich unterproportional viele Bolidenprofis, weil diese Typen die Vorteile dieses Ortes nicht zu schätzen wissen bzw. dafür kein Budget bekommen. Also haben Sie ein zusätzliches Incentive, sich diesen Luxus mal zu gönnen, falls Sie nicht ohnehin schon darauf umgestiegen sind. Wenn dies nicht hilft (oder in Ihren Budgetplan nicht hineinpasst), sollte ausnahmsweise der nächste Zug abgewartet werden. Die Messen sind erfahrungsgemäß spätestens 18 Uhr zu Ende. Danach bewegt sich eine Karawane, die mit manchem Flüchtlingsstrom mithalten kann, zu Fuß von den Messehallen in Richtung Frankfurter Hauptbahnhof. Diese Lemminge haben es im genetischen Code, den nächsten Zug bekommen zu müssen, weil sie anderenfalls explodieren und ihr Staub zu Gummireifen verarbeitet wird. Also gönnen Sie sich eine profi-hafte Auszeit und nehmen erst einen Zug ab 19 Uhr. Sie werden merken, von einer Messe ist an Bord eines solchen ICE nichts mehr zu spüren. Und sollte es doch mal vereinzelte Lemminge geben, wirken diese so unsicher wie jede Spezies, die von ihrem Rudel getrennt wurde.




    Zugpferde wiehern nicht




    Echte Profis arbeiten im Zug oder täuschen dies zumindest vor. Mit einigem Goodwill lässt sich darin eine anthroposophische Einstellung erkennen. Auch wenn sich ein Profi freuen könnte, weil er ausnahmsweise nichts zu tun hat, so solidarisiert er sich doch mit den anderen, damit sich diese nicht noch schlechter fühlen. Wenn es die Zeit erlaubt, versuchen Profis, durch Beobachtungsgabe mehr über die anderen herauszufinden. Eine auf dem Laptop geöffnete PowerPoint verrät schnell, für wen der Mitstreiter arbeitet. Kleiner Tipp an dieser Stelle: Wollen Sie dies nachmachen, schauen Sie verstohlen nach einem Logo unten oder oben rechts in der Präsentation. Dies ist die klassische Position. Da nicht viel Zeit zur Verfügung steht und Sie nicht offensichtlich indiskret sein wollen, ist ein Training der Augenbewegungen vor dem heimischen Spiegel durchaus empfehlenswert. Die Variante Sonnenbrille scheidet aus, schließlich sitzen wir in einem Zug durchs Rheinland und nicht durch Sizilien. Obwohl der sprichwörtliche Kölsche Klüngel dies sicherlich ohne mit der Wimper zu zucken tolerieren würde. Ich habe es jedenfalls geschafft, im Laufe der Zeit die beruflichen Identitäten von ca. 30 Mitstreitern knacken zu können. James Bond wäre stolz auf mich. Besonders interessant erschien mir ein Profi – dessen äußerliche Erscheinung ich an dieser Stelle aus Eigeninteresse nicht beschreiben möchte –, der eines Morgens auf seinem Bildschirm die mögliche Übernahme eines mittelständischen Lebensmittelproduzenten auf seinem Laptop weiter bearbeitete, deren Vollzug ich vier Wochen später der Zeitung entnehmen konnte. Ich habe mir daraufhin überlegt, im großen Stil Aktien eines kleinen Unternehmens zu kaufen, um dann in der Reihe vor ihm sitzend an der PowerPoint zur Übernahme dieses Unternehmens durch Microsoft zum Dreifachen meines Kaufkurses zu basteln. Der Rest ist dann Magie.
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